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In seiner großen Familiensaga Radetzkymarsch erz�hlt Joseph Roth
vom Aufstieg und Untergang der Familie Trotta, deren Lebenswege
schicksalhaft verbunden sindmit demNiedergang der habsburgischen
Monarchie.
In der Schlacht bei Solferino im Jahre 1859 rettet der slowenische

Infantrieleutnant Joseph Trotta dem çsterreichischen Kaiser Franz
Joseph I. das Leben. Er wird daf�r geadelt und mit Orden ausgezeich-
net und verl�ßt unwiderruflich denWeg seiner b�uerlichen Vorfahren.
So beginnt die Geschichte der Familie von Trotta in einer Zeit, in der
die Herrschaft der Habsburger noch einmal eine glorreiche Bl�te er-
lebt. Der Kaiser ist m�chtig, das Reich ist groß, die bestehende Ord-
nung der Welt scheint unverg�nglich. Und doch wird hinter diesem
Glanz eine Ahnung von Verfall und Auflçsung sp�rbar. Von der knor-
rigen St�rke des »Helden von Solferino« ist bei seinem weichen und
feinf�hligen Enkel Carl Joseph von Trotta nichts �briggeblieben. Er er-
kennt, daß neue Kr�fte die Zukunft bestimmen werden, aber er kann
nicht selbst daran teilnehmen.
Joseph Roth, am 2. September 1894 in Brody/Ostgalizien geboren,

ist am 27. Mai 1939 in Paris gestorben.

»Radetzkymarsch ist das schçnste Buch der Welt. Das traurigste. Sen-
timentalste. Wundersamste. Es ist ein Wunder.«Volker Weidermann,
FAZ
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Radetzkymarsch





Erster Teil

I

Die Trottas waren ein junges Geschlecht. Ihr Ahnherr
hatte nach der Schlacht bei Solferino den Adel bekommen.
Er war Slowene. Sipolje – der Name des Dorfes, aus dem
er stammte – wurde sein Adelspr�dikat. Zu einer beson-
dern Tat hatte ihn das Schicksal ausersehn. Er aber sorgte
daf�r, daß ihn die sp�teren Zeiten aus demGed�chtnis ver-
loren.

In der Schlacht bei Solferino befehligte er als Leutnant
der Infanterie einen Zug. Seit einer halben Stunde war das
Gefecht im Gange. Drei Schritte vor sich sah er die wei-
ßen R�cken seiner Soldaten. Die erste Reihe seines Zuges
kniete, die zweite stand. Heiter waren alle und sicher des
Sieges. Sie hatten ausgiebig gegessen und Branntwein ge-
trunken, auf Kosten und zu Ehren des Kaisers, der seit ge-
stern im Felde war. Hier und dort fiel einer aus der Reihe.
Trotta sprang flugs in jede L�cke und schoß aus den verwai-
sten Gewehren der Toten und Verwundeten. Bald schloß
er dichter die gelichtete Reihe, bald wieder dehnte er sie
aus, nach vielen Richtungen sp�hend mit hundertfach ge-
sch�rftem Auge, nach vielen Richtungen lauschend mit ge-
spanntem Ohr. Mitten durch das Knattern der Gewehre
klaubte sein flinkes Gehçr die seltenen, hellen Komman-
dos seines Hauptmanns. Sein scharfes Auge durchbrach
den blaugrauen Nebel vor den Linien des Feindes. Niemals
schoß er, ohne zu zielen, und jeder seiner Sch�sse traf. Die
Leute sp�rten seine Hand und seinen Blick, hçrten seinen
Ruf und f�hlten sich sicher.

9



Der Feind machte eine Pause. Durch die unabsehbar lan-
ge Reihe der Front lief das Kommando: »Feuer einstellen!«
Hier und dort klapperte noch ein Ladestock, hier und dort
knallte noch ein Schuß, versp�tet und einsam. Der blau-
graue Nebel zwischen den Fronten lichtete sich ein we-
nig. Man stand auf einmal in der mitt�glichen W�rme der
silbernen, verdeckten, gewitterlichen Sonne. Da erschien
zwischen dem Leutnant und den R�cken der Soldaten der
Kaiser mit zwei Offizieren des Generalstabs. Er wollte ge-
rade einen Feldstecher, den ihm einer der Begleiter reich-
te, an die Augen f�hren. Trotta wußte, was das bedeutete:
selbst wenn man annahm, daß der Feind auf dem R�ck-
zug begriffen war, so stand seine Nachhut gewiß gegen
die �sterreicher gewendet, und wer einen Feldstecher hob,
gab ihr zu erkennen, daß er ein Ziel sei, w�rdig, getroffen
zu werden. Und es war der junge Kaiser. Trotta f�hlte sein
Herz im Halse. Die Angst vor der unausdenkbaren, der
grenzenlosen Katastrophe, die ihn selbst, das Regiment, die
Armee, den Staat, die ganze Welt vernichten w�rde, jagte
gl�hende Frçste durch seinen Kçrper. Seine Knie zitter-
ten. Und der ewige Groll des subalternen Frontoffiziers ge-
gen die hohen Herren des Generalstabs, die keine Ahnung
von der bitteren Praxis hatten, diktierte dem Leutnant jene
Handlung, die seinen Namen unauslçschlich in die Ge-
schichte seines Regiments einpr�gte. Er griff mit beiden
H�nden nach den Schultern des Monarchen, um ihn nie-
derzudr�cken. Der Leutnant hatte wohl zu stark angefaßt.
Der Kaiser fiel sofort um. Die Begleiter st�rzten auf den
Fallenden. In diesem Augenblick durchbohrte ein Schuß
die linke Schulter des Leutnants, jener Schuß eben, der
dem Herzen des Kaisers gegolten hatte. W�hrend er sich
erhob, sank der Leutnant nieder. �berall, die ganze Front
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entlang, erwachte das wirre und unregelm�ßige Geknatter
der erschrockenen und aus dem Schlummer gerissenen Ge-
wehre. Der Kaiser, ungeduldig von seinen Begleitern ge-
mahnt, die gef�hrliche Stelle zu verlassen, beugte sich den-
noch �ber den liegenden Leutnant und fragte, eingedenk
seiner kaiserlichen Pflicht, den Ohnm�chtigen, der nichts
mehr hçrte, wie er denn heiße. Ein Regimentsarzt, ein Sa-
nit�tsunteroffizier und zwei Mann mit einer Tragbahre ga-
loppierten herbei, die R�cken geduckt und die Kçpfe ge-
senkt. Die Offiziere des Generalstabs rissen erst den Kaiser
nieder und warfen sich dann selbst zu Boden. »Hier den
Leutnant!« rief der Kaiser zum atemlosen Regimentsarzt
empor.

Inzwischen hatte sich das Feuer wieder beruhigt. Und
w�hrend der Kadettoffizierstellvertreter vor den Zug trat
und mit heller Stimme verk�ndete: »Ich �bernehme das
Kommando!«, erhoben sich Franz Joseph und seine Beglei-
ter, schnallten die Sanit�ter vorsichtig den Leutnant auf
die Bahre, und alle zogen sich zur�ck, in die Richtung des
Regimentskommandos,wo ein schneeweißesZelt den n�ch-
sten Verbandplatz �berdachte.

Das linke Schl�sselbein Trottas war zerschmettert. Das
Geschoß, unmittelbar unter dem linken Schulterblatt stek-
kengeblieben, entfernteman inAnwesenheit des Allerhçch-
sten Kriegsherrn und unter dem unmenschlichen Gebr�ll
des Verwundeten, den der Schmerz aus der Ohnmacht ge-
weckt hatte.
Trotta wurde nach vier Wochen gesund. Als er in seine

s�dungarische Garnison zur�ckkehrte, besaß er den Rang
eines Hauptmanns, die hçchste aller Auszeichnungen: den
Maria-Theresien-Orden und den Adel. Er hieß von nun
ab: Hauptmann Joseph Trotta von Sipolje.
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Als h�tte man ihm sein eigenes Leben gegen ein frem-
des, neues, in einerWerkstatt angefertigtes vertauscht,wie-
derholte er sich jede Nacht vor dem Einschlafen und jeden
Morgen nach dem Erwachen seinen neuen Rang und sei-
nen neuen Stand, trat vor den Spiegel und best�tigte sich,
daß sein Angesicht das alte war. Zwischen der linkischen
Vertraulichkeit, mit der seine Kameraden den Abstand zu
�berwinden versuchten, den das unbegreifliche Schicksal
plçtzlich zwischen ihn und sie gelegt hatte, und seinen eige-
nen vergeblichen Bem�hungen, aller Welt mit der gewohn-
ten Unbefangenheit entgegenzutreten, schien der geadel-
te Hauptmann Trotta das Gleichgewicht zu verlieren, und
ihmwar, als w�re er von nun ab sein Leben lang verurteilt,
in fremden Stiefeln auf einem glatten Boden zu wandeln,
von heimlichen Reden verfolgt und von scheuen Blicken
erwartet. Sein Großvater noch war ein kleiner Bauer gewe-
sen, sein Vater Rechnungsunteroffizier, sp�ter Gendarme-
riewachtmeister im s�dlichen Grenzgebiet der Monarchie.
Seitdem er im Kampf mit bosnischen Grenzschmugglern
ein Auge verloren hatte, lebte er als Milit�rinvalide und
Parkw�chter des Schlosses Laxenburg, f�tterte die Schw�-
ne, beschnitt die Hecken, bewachte im Fr�hling den Gold-
regen, sp�ter den Holunder vor r�uberischen, unberech-
tigten H�nden und fegte in milden N�chten obdachlose
Liebespaare von den wohlt�tig finstern B�nken. Nat�r-
lich und angemessen schien der Rang eines gewçhnlichen
Leutnants der Infanterie dem Sohn eines Unteroffiziers.
Dem adeligen und ausgezeichneten Hauptmann aber, der
im fremden und fast unheimlichen Glanz der kaiserlichen
Gnade umherging wie in einer goldenen Wolke, war der
leibliche Vater plçtzlich fernger�ckt, und die gemessene Lie-
be, die der Nachkomme demAlten entgegenbrachte, schien
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ein ver�ndertes Verhalten und eine neue Formdes Verkehrs
zwischen Vater und Sohn zu verlangen. Seit f�nf Jahren
hatte derHauptmann seinenVater nicht gesehen;wohl aber
jede zweite Woche, wenn er nach dem ewig unver�nder-
lichen Turnus in den Stationsdienst kam, dem Alten einen
kurzen Brief geschrieben, im Wachtzimmer, beim k�rg-
lichen und unruhigen Schein der Dienstkerze, nachdem er
die Wachen visitiert, die Stunden ihrer Ablçsung einge-
tragen und in die Rubrik »Besondere Vorf�lle« ein energi-
sches und klares »Keine« gezeichnet hatte, das gleichsam
auch nur jede leise Mçglichkeit besonderer Vorf�lle leug-
nete.Wie Urlaubsscheine und Dienstzettel glichen die Brie-
fe einander, geschrieben auf gelblichen und holzfaserigen
Oktavbogen, die Anrede »Lieber Vater!« links, vier Finger
Abstand vom oberen Rand und zwei vom seitlichen, be-
ginnend mit der kurzen Mitteilung vom Wohlergehen des
Schreibers, fortfahrend mit der Hoffnung auf das des Emp-
f�ngers und abgeschlossen von der steten, in einen neuen
Absatz gefaßten und rechts unten im diagonalen Abstand
zur Anrede hingemalten Wendung: »In Ehrfurcht Ihr treu-
er und dankbarer Sohn Joseph Trotta, Leutnant.«Wie aber
sollte man jetzt, zumal daman dank dem neuen Rang nicht
mehr den alten Turnus mitmachte, die gesetzm�ßige, f�r
ein ganzes Soldatenleben berechnete Formder Briefe �ndern
und zwischen die normierten S�tze ungewçhnliche Mittei-
lungen von ungewçhnlich gewordenen Verh�ltnissen r�k-
ken, die man selbst noch kaum begriffen hatte? An jenem
stillen Abend, an dem der Hauptmann Trotta sich zum
erstenmal nach seiner Genesung an den von spielerischen
Messern gelangweilter M�nner reichlich zerschnitzten und
durchkerbten Tisch setzte, um die Pflicht der Korrespon-
denz zu erf�llen, sah er ein, daß er �ber die Anrede »Lieber
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Vater!« niemals hinauskommen w�rde. Und er lehnte die
unfruchtbare Feder ans Tintenfaß, und er zupfte ein St�ck
vom flackernden Docht der Kerze ab, als erhoffte er von
ihrembes�nftigten Licht einen gl�cklichen Einfall und eine
passende Wendung, und schweifte sachte in Erinnerungen
ab, an Kindheit, Dorf, Mutter und Kadettenschule. Er be-
trachtete die riesigen Schatten, von geringen Gegenst�nden
an die kahlen, blau get�nchten W�nde geworfen, und die
leicht gekr�mmte, schimmernde Linie des S�bels am Ha-
ken neben der T�r und,durch denKorb des S�bels gesteckt,
das dunkle Halsband. Er lauschte dem unerm�dlichen Re-
gen draußen und seinem trommelnden Gesang am blech-
beschlagenen Fensterbrett. Und er erhob sich endlich mit
dem Entschluß, den Vater in der n�chsten Woche zu besu-
chen, nach vorgeschriebener Dank-Audienz beim Kaiser,
zu der man ihn in einigen Tagen abkommandieren sollte.

Eine Woche sp�ter fuhr er unmittelbar von der Audienz,
die aus knappen zehnMinuten bestanden hatte, nichtmehr
als aus zehnMinuten kaiserlicherHuld und jener zehn oder
zwçlf aus Akten gelesenen Fragen, auf die man in strammer
Haltung ein »Jawohl, Majest�t!« wie einen sanften, aber
bestimmten Flintenschuß abfeuernmußte, im Fiaker zu sei-
nem Vater nach Laxenburg. Er traf den Alten in der K�che
seiner Dienstwohnung, in Hemd�rmeln, am blankgehobel-
ten, nackten Tisch, auf dem ein dunkelblaues Taschentuch
mit roten S�umen lag,vor einer ger�umigenTassemit damp-
fendem undwohlriechendemKaffee. Der knotenreiche, rot-
braune Stock aus Weichselholz hing mit der Kr�cke an der
Tischkante und schaukelte leise. Ein runzliger Lederbeu-
tel mit faserigem Knaster lag dick geschwellt und halb of-
fen neben der langen Pfeife aus weißem, gebr�untem, gelb-
lichem Ton. Ihre F�rbung paßte zu demm�chtigen,weißen
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Schnurrbart des Vaters. Hauptmann Joseph Trotta von Si-
polje standmitten in dieser �rmlichen und �rarischen Trau-
lichkeit wie ein milit�rischer Gott, mit glitzernder Feld-
binde, lackiertem Helm, der eine Art eigenen, schwarzen
Sonnenscheins verbreitete, in glatten, feurig gewichsten
Zugstiefeln, mit schimmernden Sporen, mit zwei Reihen
gl�nzender, beinahe flackernder Knçpfe am Rock und von
der �berirdischen Macht des Maria-Theresien-Ordens ge-
segnet.Also stand der Sohn vor demVater,der sich langsam
erhob, als wollte er durch die Langsamkeit der Begr�ßung
denGlanz des Jungenwettmachen.HauptmannTrotta k�ß-
te die Hand seines Vaters, beugte den Kopf tiefer und emp-
fing einen Kuß auf die Stirn und einen auf dieWange. »Setz
dich!« sagte der Alte. Der Hauptmann schnallte Teile sei-
nes Glanzes ab und setzte sich. »Ich gratulier’ dir!« sagte
der Vater mit gewçhnlicher Stimme, im harten Deutsch
der Armee-Slawen. Er ließ die Konsonanten wie Gewitter
hervorbrechen und beschwerte die Endsilben mit kleinen
Gewichten. Vor f�nf Jahren noch hatte er zu seinem Sohn
slowenisch gesprochen, obwohl der Junge nur ein paar
Worte verstand und nicht ein einziges selbst hervorbrachte.
Heute aber mochte dem Alten der Gebrauch seiner Mut-
tersprache von dem so weit durch die Gnade des Schick-
sals und des Kaisers entr�ckten Sohn als eine gewagte Zu-
traulichkeit erscheinen, w�hrend der Hauptmann auf die
Lippen des Vaters achtete, um den ersten slowenischen Laut
zu begr�ßen, wie etwas vertraut Fernes und verloren Hei-
misches. »Gratuliere, gratuliere!« wiederholte der Wacht-
meister donnernd. »Zu meiner Zeit ist es nie so schnell
gegangen! Zu meiner Zeit hat uns noch der Radetzky ge-
zwiebelt!« Es ist tats�chlich aus! dachte der Hauptmann
Trotta. Getrennt von ihmwar der Vater durch einen schwe-
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ren Bergmilit�rischerGrade. »Haben Sie nochRakija,Herr
Vater?« sagte er,umden letztenRest der famili�renGemein-
samkeit zu best�tigen. Sie tranken, stießen an, trankenwie-
der, nach jedemTrunk �chzte der Vater,verlor sich in einem
unendlichenHusten,wurdeblaurot, spuckte, beruhigte sich
langsam und begann, Allerweltsgeschichten aus der eige-
nen Milit�rzeit zu erz�hlen, mit der unbezweifelbaren Ab-
sicht,Verdienste und Karriere des Sohnes geringer erschei-
nen zu lassen. Schließlich erhob sich derHauptmann, k�ßte
die v�terlicheHand, empfing den v�terlichen Kuß auf Stirn
und Wange, g�rtete den S�bel um, setzte den Tschako auf
und ging – – mit dem sichern Bewußtsein, daß er den Vater
zum letztenmal in diesem Leben gesehen hatte . . .

Es war das letztemal gewesen. Der Sohn schrieb dem
Alten die gewohnten Briefe, es gab keine andere sichtba-
re Beziehung mehr zwischen beiden – losgelçst war der
HauptmannTrotta von dem langenZug seiner b�uerlichen
slawischen Vorfahren. Ein neues Geschlecht brachmit ihm
an. Die runden Jahre rollten nacheinander abwie gleichm�-
ßige, friedliche R�der. Standesgem�ß heiratete Trotta die
nicht mehr ganz junge, beg�terte Nichte seines Obersten,
Tochter eines Bezirkshauptmanns im westlichen Bçhmen,
zeugte einen Knaben, genoß das Gleichmaß seiner gesun-
den, milit�rischen Existenz in der kleinen Garnison, ritt je-
denMorgen zumExerzierplatz, spielte nachmittags Schach
mit dem Notar im Kaffeehaus, wurde heimisch in seinem
Rang, seinem Stand, seiner W�rde und seinem Ruhm. Er
besaß eine durchschnittliche milit�rische Begabung, von
der er jedes Jahr bei den Mançvern durchschnittliche Pro-
ben ablegte,war ein guter Gatte,mißtrauisch gegen Frauen,
den Spielen fern, m�rrisch, aber gerecht imDienst, grimmi-
ger Feind jeder L�ge, unm�nnlichen Gebarens, feiger Ge-
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borgenheit, geschw�tzigen Lobs und ehrgeiziger S�chte.
Er war so einfach und untadelig wie seine Konduitenliste,
und nur der Zorn, der ihn manchmal ergriff, h�tte einen
Kenner der Menschen ahnen lassen, daß auch in der Seele
desHauptmannsTrotta die n�chtlichenAbgr�nde d�mmer-
ten, in denen die St�rme schlafen und die unbekannten
Stimmen namenloser Ahnen.

Er las keine B�cher, der Hauptmann Trotta, und bemit-
leidete im stillen seinen heranwachsenden Sohn, der anfan-
genmußte, mit Griffel,Tafel und Schwamm, Papier, Lineal
und Einmaleins zu hantieren, und auf den die unvermeid-
lichen Leseb�cher bereits warteten. Noch war der Haupt-
mann �berzeugt, daß auch sein Sohn Soldat werdenm�sse.
Es fiel ihm nicht ein, daß (von nun bis zum Erlçschen des
Geschlechts) ein Trotta einen andern Beruf w�rde aus�ben
kçnnen. Wenn er zwei, drei, vier Sçhne gehabt h�tte – aber
seine Frau war schw�chlich, brauchte Arzt und Kuren, und
Schwangerschaft brachte sie in Gefahr –, alle w�ren sie Sol-
daten geworden. So dachte damals noch der Hauptmann
Trotta. Man sprach von einem neuen Krieg, er war jeden
Tag bereit. Ja, es schien ihm fast gewiß, daß er ausersehen
war, in der Schlacht zu sterben. Seine solide Einfalt hielt
den Tod im Feld f�r eine notwendige Folge kriegerischen
Ruhms. Bis er eines Tages das erste Lesebuch seines Soh-
nes, der gerade f�nf Jahre alt geworden war und den ein
Hauslehrer schon, dank dem Ehrgeiz der Mutter, die Nçte
der Schule viel zu fr�h schmecken ließ, mit l�ssiger Neu-
gier in die Hand nahm. Er las das gereimte Morgengebet,
es war seit Jahrzehnten das gleiche, er erinnerte sich noch
daran. Er las die ›Vier Jahreszeiten‹, den ›Fuchs und den
Hasen‹,den ›Kçnig der Tiere‹. Er schlug das Inhaltsverzeich-
nis auf und fand den Titel eines Lesest�ckes, das ihn selbst
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zu betreffen schien, denn es hieß: ›Franz Joseph der Erste
in der Schlacht bei Solferino‹; las und mußte sich setzen.
»In der Schlacht bei Solferino« – so begann der Abschnitt –
»geriet unser Kaiser und Kçnig Franz Joseph der Erste in
große Gefahr.« Trotta selbst kam darin vor. Aber in wel-
cher Verwandlung! »Der Monarch« – hieß es – »hatte sich
im Eifer des Gefechts so weit vorgewagt, daß er sich plçtz-
lich von feindlichen Reitern umdr�ngt sah. In diesem Au-
genblick der hçchstenNot sprengte ein blutjunger Leutnant
auf schweißbedecktem Fuchs herbei, den S�bel schwin-
gend. Hei! wie fielen da die Hiebe auf Kopf und Nacken
der feindlichenReiter!« Und ferner: »Eine feindliche Lanze
durchbohrte die Brust des jungen Helden, aber die Mehr-
zahl der Feinde war bereits erschlagen. Den blanken De-
gen in der Hand, konnte sich der junge, unerschrockene
Monarch leicht der immer schw�cher werdenden Angriffe
erwehren. Damals geriet die ganze feindliche Reiterei in
Gefangenschaft. Der junge Leutnant aber – Joseph Ritter
von Trotta war sein Name – bekam die hçchste Auszeich-
nung, die unser Vaterland seinen Heldensçhnen zu verge-
ben hat: den Maria-Theresien-Orden.«

Hauptmann Trotta ging, das Lesebuch in der Hand, in
den kleinenObstgarten hinter dasHaus,wo sich seine Frau
an linderen Nachmittagen besch�ftigte, und fragte sie, die
Lippen blaß, mit ganz leiser Stimme, ob ihr das infame Le-
sest�ck bekannt gewesen sei. Sie nickte l�chelnd. »Es ist
eine L�ge!« schrie der Hauptmann und schleuderte das
Buch auf die feuchte Erde. »Es ist f�r Kinder«, antwortete
sanft seine Frau. Der Hauptmann kehrte ihr den R�cken.
Der Zorn sch�ttelte ihn wie der Sturm einen schwachen
Strauch. Er ging schnell ins Haus, sein Herz flatterte. Es
war die Stunde des Schachspiels. Er nahm den S�bel vom
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Haken, schnallte den Gurt mit einem bçsen und heftigen
Ruck umdenLeib und verließmit wilden und langen Schrit-
ten dasHaus.Wer ihn sah, konnte glauben,daß er ausziehe,
ein Schock Feinde zu erlegen. Nachdem er im Kaffeehaus,
ohne noch ein Wort gesprochen zu haben, vier tiefe Quer-
furchen auf der blassen, schmalen Stirn unter dem harten,
kurzen Haar, zwei Partien verloren hatte,warf er mit einer
grimmen Hand die klappernden Figuren um und sagte zu
seinem Partner: »Ich muß mich mit Ihnen beraten!« – Pau-
se. – »Man hat mit mir Mißbrauch getrieben«, begann er
wieder, sah geradewegs in die blitzenden Brillengl�ser des
Notars und merkte nach einer Weile, daß ihm die Worte
fehlten. Er h�tte das Lesebuchmitnehmenm�ssen.Mit die-
sem odiosen Gegenstand in H�nden w�re ihm die Erkl�-
rung bedeutend leichter gefallen. »Was f�r einMißbrauch?«
fragte der Jurist. »Ich habe nie bei der Kavallerie gedient«,
glaubte Hauptmann Trotta am besten anfangen zu m�s-
sen, obwohl er selbst einsah, daß man ihn so nicht begrei-
fen konnte. »Und da schreiben diese schamlosen Schrei-
ber in den Kinderb�chern, daß ich auf einem Fuchs, einem
schweißbedeckten Fuchs, schreiben sie, herangesprengt bin,
um den Monarchen zu retten, schreiben sie.« – Der No-
tar verstand. Er selbst kannte das Lesest�ck aus den B�-
chern seiner Sçhne. »Sie �bersch�tzen das, Herr Haupt-
mann«, sagte er. »Bedenken Sie, es ist f�r Kinder!«Trotta
sah ihn erschrocken an. In diesem Augenblick schien es
ihm, daß sich die ganze Welt gegen ihn verb�ndet hatte:
die Schreiber der Leseb�cher, der Notar, seine Frau, sein
Sohn, der Hauslehrer. »Alle historischen Taten«, sagte der
Notar, »werden f�r den Schulgebrauch anders dargestellt.
Es ist auch so richtig, meiner Meinung nach. Die Kinder
brauchen Beispiele, die sie begreifen, die sich ihnen einpr�-
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gen. Die richtigeWahrheit erfahren sie dann sp�ter!« »Zah-
len!« rief der Hauptmann und erhob sich. Er ging in die Ka-
serne, �berraschte den diensthabenden Offizier, Leutnant
Amerling, mit einem Fr�ulein in der Schreibstube des Rech-
nungsunteroffiziers, visitierte selbst die Wachen, ließ den
Feldwebel holen, bestellte den Unteroffizier vom Dienst
zum Rapport, ließ die Kompanie antreten und befahl Ge-
wehr�bungen im Hof. Man gehorchte verworren und zit-
ternd. In jedem Zug fehlten ein paar Mann, sie waren
unauffindbar.HauptmannTrottabefahl,dieNamen zu ver-
lesen. »Abwesende morgen zum Rapport!« sagte er zum
Leutnant. Mit keuchendem Atem machte die Mannschaft
Gewehr�bungen. Es klapperten die Ladestçcke, es flogen
die Riemen, die heißen H�nde schlugen klatschend auf die
k�hlen, metallenen L�ufe, die m�chtigen Kolben stampf-
ten auf den dumpfen, weichen Boden. »Laden!« komman-
dierte der Hauptmann. Die Luft zitterte von dem hohlen
Geknatter der blinden Patronen. »Eine halbe Stunde Salu-
tier�bungen!« kommandierte der Hauptmann. Nach zehn
Minuten �nderte er den Befehl. »Kniet nieder zumGebet!«
Beruhigt lauschte er dem dumpfenAufprall der harten Knie
auf Erde, Schotter und Sand. Noch war er Hauptmann,
Herr seiner Kompanie. Diesen Schreibern wird er’s schon
zeigen.

Er ging heute nicht ins Kasino, er aß nicht einmal, er legte
sich schlafen. Er schlief traumlos und schwer. Den n�ch-
sten Morgen beim Offiziersrapport brachte er knapp und
klingend seine Beschwerde vor den Obersten. Sie wurde
weitergeleitet. Und nun begann das Martyrium des Haupt-
manns Joseph Trotta, Ritter von Sipolje, des Ritters der
Wahrheit. Es dauerte Wochen, bis vom Kriegsministerium
die Antwort kam, daß die Beschwerde an das Kultus- und
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